TE ern eye) with Dh LER nuuhwein 4: 
“N. eigentlich bas Krieſter Konzil infpitiert und biriglert"bas ber: katholiſchen Kirche %2 
„ z. die dogmatiſche Erſtarrung, die Verjefuitung und damit auch die Verjudung brachte. 
„: Das find Feſtſtellungen, die in der Kirche und dem Klerus, beſonders dem nicht 


* 


PL, 


„ leſuitiſchen Klerus, wie eine Bombe wirken müffen. Denn heute. fpielen ſich die 


„ Verhältniſſe it Ko f le 
„ Er ſteht Gott ſei Dank 


* Br Joſef Scheicher, dann Alban. Stolz (1883), Hettinger der Dominikaner 


5 -R. v. Kralil. 


„ Boltunitia. Deutiher Volksverlag Dr. E.Boepple, München. 1930. 60 Pf. 


. 3 Wer ſich über Dr. Steiner, den Anthropoſophen. orientieren will, der leſe 
„ dieſes hochintereſſante Heft, das nicht bloß Polemik, ſondern ein weſentlicher Bei⸗ 
. trag zur Geſchichte unferer Zeit, befonders ihrer, Verrücktheiten ift. Das Charakter- 


bild, das uns Boſtumitſch entwirft, iſt nichts weniger als ſympathiſch. Zuerſt 


* Zeſuiten als die Oberfatholifen aus und tertoriſieren und beſpitzeln den übrigen. 
s 2 Klerus, beſonders den, der ihre Willkürherrſchaft nicht anerlennt. Für katholiſche 

rs. Tat ein Unternehmen von ſeltenem Mut! Heil ihm! . 
. nicht allein da, denn andere hellſehende Katholiken find: 
und waren überzeugte Antiſemiten. So: die Präliten Seb. Brunner (t 1893 : 


Albert Weib, Dr. Ratzinger, Domherr Rohling, Dr. J. Eder (1912), Fr 
die Prälaten Schöpfer, Baumgarte n, die Schriftſteller Dr. Eberle und, 


„2 


Dr. Steiner — ein Schwindler wie einer. Von Prof. Gregor Shwark- . 


war Steiner kraſſer, Materialift, Goetheaner, und da ihn die gutmütige Beſant 15 Bar 
enibedte und zum Selretär der theoſophiſchen Geſellſchaft machte, wird er auf einmal. 
Theofoph. Seiner Wohltäterin dankte er mit Undank, will fie ſtürzen, und da ihm dies 


„ : nicht gelingt, fo trennt er ſich von ihr und gründet einen Gegenverein in der 
Annthropoſophie. Er war der tnpifhe literariſche Konjunkturritter, nebenbei Dom 


.. Juan, Freimaurer und Sexualmagier. Das letz lere erklärt ſeine Erfolge bei der 


. 2 Weiblichleit. Ganz beſonders wichtig iſt, was Boſtunitſch über den verhängnis ;\; ° 
. vollen Einfluß Steiners auf den Generalſtabschef Moltke zu Beginn des 
e Weltkriegs hatte, Die verlorene Marneſchlacht und alles folgende Unheil verdanken .-* 


2% wir dem „Magier“ Steinert) L. v. L. 


...... Die Welt auf der Waage, ein Ouerſchnitt von 20 Jahren: Weltreiſe. Von * 
. Colin Ro h. 8. Auflage. Verlag F. A. Brodhaus, Leipzig. 1930. Geheftet. . “ 


Ps : 3.25 Mark, gebunden 4 Mark. “ 


„ . 20 Jahren bummelt er in der ganzen Welt herum und entzüdt feine Leſer durch 


2 J genialen Weltporitiler und Menſchheitsphiloſophen von größtem Format kennen. 

1. . . Sein Urfprungsberuf, die Technik, und die großen Weltreiſen, haben feinen Blick. 
. „ geweitet und ihm die Berechtigung und Berufung gegeben, dem deutſchen Voll in. . 
.... feinem ſchweren Meg in die Zukunft. ein verläßlicher Führer und Wegweiſer in der 


Weltpolitil zu fein. 


... Kultur im Zuſtande der Auflöfung befindet, und daß ihr von Seite der farbigen 
Naſſe Gefahren drohen, vor denen die Gefahren und Nöten. die uns in dem 
kleinen Europa eingebildeterweiſe bed rücken, zu Lappalien herabfinfen. Rob ruft 
uns auf., in Anlehnung an die Maſchine und Technik ein für die ganze Menſchheit 
und alle Raſſen gültiges neues Weltbild an Stelle der zuſammenbrechenden Welt⸗ 
bilder zu ſchaffen. Roß löſt die Frage nicht ſelbſt, er weiſt nur die Wege und 
prüft die gegenwärlige Weltlage, wobei wir fein umfaſſendes Wiſſen und ſeinen 
durchdringenden Scharfblick ebenſo wie ſeine prachtvolle Diktion. die der Ge. 
danken würdig ift, bewundern können. Roß ilt ein Mann unſeres Gefhmads, 


durchaus vornehm, Belenner der Heilkraft der Technik, dabei aber doch — das 


- 


iſt das Schöne — Gottſucher und Magier. Er prophezeit der weihen — fagen wir 


. . beffer der heroiſchen — Ralſe nur weiteren Beſtand und Aufflieg, wenn es ihr gelingt, - 
er. für die Menſchheit der Zufunft die Syntheſe von Technik und Religion, von Gott 


» und Maſchin: zu ſchaffen. Voilä! In der Arioſophie hat Noß diele 


5 


tue — eben mit Hilfe der modernſten techniſch⸗biologiſchen Entdedungen und Er⸗ 

.... findungen die alten Mythen, Religionen und die Gottheit felbit. Vor allem wird 

, es die biologiſche Technik fein, die uns die wunderbarſten Entdedungen bringen 

. . wird. Die biologische Maſchine wird vergöttlicht, und Gott wird biologiſch techni⸗ 

— „liert! Ueberhaupt iſt nach Anſchauung der arioſophiſchen Meiſter nichts durch blinde 

„ Naturkräfte, ſondern alles durch die magiſch⸗techniſche Intelligenz von Vorwelt⸗ 

— 20 1 eg landen. die eleltrobiotiſch organifiert waren. (Bgl. „Ostara“ Ar. 5-9, 
- 19-19. . ö U 


rn Colin. Roß iſt gegenwärtig der glänzendſte deutsche Reiſeſchrifttteller. Seit 


die padenden und feſſelnden Erzählungen, die mit geiſtvollen Bemerlungen und . r * 
Beobachtungen durchwirlt find. In dieſem Buch lernen wir aber Roß als einen „ 


Auch Roß kommt gleich uns zu dem Schub daz ſich die abendländiſcho B 


Religion! Die Ariofophie erllärt — wie ich dies in meiner „Theozoologie“ - 
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Paſſe u. Wohlfahrtspflege, ein Aufruf zum: 5 


Btreik der wahlloſen Wohltätigkeit 
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Der drohende Untergang der 
heroiſchen Raſſe der Blonden. 


Jeder Gärtner weiß, daß das Unkraut ausgejätet werden muß, 
da es in zweifacher Hinſicht ſchadet. Erſtens erſtickt es die eigentlichen 
Nußpflanzen, zweitens ſaugt es noch obendrein den Boden aus. Genau 
ſo verhält es ſich in der menſchlichen Geſellſchaft mit den minder⸗ 
wertigen Raſſen. Sie belaſten nicht nur das Budget der Staaten in 
ungeheuerlicher Weiſe, ſondern ſie zerſtören zugleich auch die Grund⸗ 
lage jedes Staates, die raſſentüchtige Bürgerſcha N 

Med.⸗Dr. C. Röſe hat in feiner grundlegenden, auf reichem 
ſtatiſtiſchen Material baſierenden Abhandlung „Beiträge zur euro- 
päiſchen Raſſenkunde“ ) ein bedeutſames Wort ausgeſprochen, indem 
er ſich über die ganz verkehrte, raſſenunwirtſchaftliche Wohlfahrtspflege 
der modernen Staaten in folgender Weiſe äußerte: „Es gibt in den 
ärmeren Volksſchichten noch viel nordiſches Blut, das wir nicht ſchutz⸗ 
los der zum Teil geradezu ſchamloſen Ausbeutung durch das inter⸗ 
nationale Großkapital überlaſſen dürfen 2). Mit Hilfe der ſozialen 
Geſetzgebung haben die Regierungen Abhilfe ſchaffen wollen. Dieſer 
Gedanke war gut, genau fo anerkennenswert wie das Beſtreben der 
Vogelſchutzvereine, im Winter für die notleidenden Vögel zu ſorgen. 
Aber wie wird dieſer Vogelſchutz gewöhnlich ausgeübt? Ohne ſich 
irgendwie mit der Eigenart der verſchiedenen Vögel zu befaſſen, 
ſtreuen mildtätige Seelen ganz wahllos reichliche Mengen von 
Futter aus. Da kommen dann vor allem die frechen Spatzen und 
beißen alle anderen Vögel von den Futterplätzen weg. Höchſtens ein 
paar Finken werden noch geduldet. Vogelſchutz nennt man es, 
Spaßtzenzucht iſt es, was die Vogelſchutzvereine in der Regel be⸗ 
treiben. Und Spatzenzucht treibt auch die heutige ſo⸗ 
ziale Geſetzgebung!“ 

Alle Einrichtungen und Geſetze ſind dank dem unſeligen Libera⸗ 
lismus, der das ganze 19. Jahrhundert infiziert hat, derartig, daß 
nur der, welcher mehr Geld, mehr Protektion und eine größere 
Portion Charakterloſigkeit hat, ſchnell in die höhere Schichte aufſteigt. 
Alſo die Schlechten werden bevorzugt, ſteigen empor und trampeln 
dann, einmal oben, rückſichtslos auf den Beſſeren herum! 

Leider fehlt es unſeren ſtaatlichen Statiſtiken völlig an Ver⸗ 
ſtändnis für die Naſſenwirtſchaft. Die Statiſtiken berückſichtigen die 
Naſſe durchwegs nicht. Es iſt eine dringende Notwendigkeit, daß alle 
Statiftifen nicht nach dem ſozialdemoktatiſch gefärbten und durchaus 
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Sue). Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
, und fortgefegt dringend verlangten Schtiſten Lanz⸗ Liebenfels“ nur ausſchliehlich, 


7 Schöpfer und Erhalt 


r aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultut und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böfe ſtammt von der Naſſenvermiſchung ber, U 
„ der. das Weib Aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und itt, als „Fr 
1. der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, . 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
X.. Menſchenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunlt aller vornehmen Schöͤnhelt, a 
.. Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealisten geworden. Au." 


N 2 
. 5 
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5 : Derzeit vorrätige Nummern der . Oftara, Brlefbünerel der Blenden“ : 


Die Oſtara und das Reich der Blonden .. .. .. 22/23. Mafie und Recht und daz Geſehbuch 
955 Auflage.) nn "= des Manu (2. Auflage, . 
c 2. Der Weltkrieg“ als Raſſenkampf der . 26. Einführung in die Naſſenkunde. (3. Aufl.) 
Dunklen gegen bie Blonden. „ 27. Beſchrelbende Raſſenkunde. (2. Aufl.) : 
8. ae aßen. wolutlon“, dal Grab der 13. Die Gelahren, des Sinuenresus und bie 1 
1 N m. A otwendigkeit de nnerrechtz. (2. Aufl.) ; 
4. Der Slongen de ald werk und Sieg 1.8 . Tie raſſenwirtſchaftliche Lofung des 
"feruellen Nroblemb. (2. aten — 
85. Neue phyſtkaliſche und mathematlſche Bes 
weiſe für das Doſein der Seele. (2. Aufl.) 
86. Das Sinneß⸗ und Gelſtesleben der Blonden 
len ats Dan x lafechtl⸗ unt Liebesleben der 
. ; „ 4 18. Das cheſchlechts⸗ u 3 
6/7. neo obomgiüste. 15 aan n und 7 + Bionden und Dunklen, I.: Anthropolo⸗ 
11. Der wirtſchaftliche Wiederaufbau durch . , 0 Alſcher Teil. (3, Aufl.) lebesleben der 
die Glonden, eine Einführung in die v;.„.39 Das Geſchlecht l-, und Lleberleben der 
„ Privatwirtſchaſtliche daſſenöronome. ‚ Blonden und Dunklen, ii.: Kulturgeſchicht⸗ . 
“12. Die Olttatür des blonden Patriziats. 7 Wie a (Kon zu ileden und gludth . 
fie Nasen donem le. dat üwfttſchalt' „ du delraten. (8. Aullage.) 


> 


. ie IV: 210249. Die Runſt der glücklichen The em raſſen· „ K. unangebrachten Humanitätsſtandpunkt abgefaßt werden. Der Staat 
- h Tiecseste . Alta been d . Gngenlieh Breuer ir (une . . 05 ſtellt ſich dadurch völlig in den Dienft der nimmerſatten und miß⸗ 
75 * Deen end ner ie Untterbtiteit in ei. F and Baffenentmiicung. 5 1 günſtigen Sozialiſtenſchaft, die aus jeder derartigen Statiſtik nur 
„ aterle und Geiſt. (2. Auflage.) En . n . N Wei... . 2 4242 un. 
f 2 1. Esesnniogle VI: de nen id d ae : 18. Baflenmplß, eine Gintührung In Die arlo 5 Material zum Kampf gegen die tätigen, fleißigen und ſchaffenden 


2 1) „Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie“, II. und III. 
18. Theozoologle VII. Ende: Die unſterb⸗ . und mullliche Krenzſabrt Ind hl. Band, ) Nach einem Bericht des „Freidenker“ Milwaulee. U. S. A., find im Jahre 
50. Bafle und Korhifahritpfiine ein Kufeuf 1/03 Die Helden alt kultur- und rasen 1906, 500.000 Menſchen direkt und indirekt körperlich beim Induſtriebelried ger 
1. zum Sfreit der wahtleſen Wotitäkigleit. —pbeſchichtliche Hleroglophen. ——B—F ſchaͤdigt worden! 
2. Aufl. 101. Lanz d. Liebenfel® und ſeln Wer. . 
., 21. Bafie und Welb und feine Borliebe ur I. Tell: Cintlihrung in die Theorie don 1 
den Mann der minderen Urtung. (3. U.) Joh. Walibari Wölft. (2. Auflage.) 


Bon, 
2. Auflage.) 2 90. Des hi. ubtes Bernhard von Stalrbaug 5 
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Staatsbürger ſammelt und in hegzeriſcher Weiſe verwertet ). Oben⸗ 
drein iſt dann dieſe „Wiſſenſchaft“ der Statiſtik“ nicht „objektiv“, was 
von den Exakten immer ſo leidenſchaftlich betont wird. Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die freimaureriſche Humanitäterei als Vorausſetzung hat, ift 
nicht vorausſetzungslos! 

Würden die Statiftifen nach raſſenwirtſchaftlichem Standpunkt 
abgefaßt werden, dann würde man mit Entſetzen merken, daß die edle 


heroiſche !) Naffe dem Ausſterben nahe fei. Ja, fie wird, wenn nicht 


wahre Art nächſtenliebe bald und kräftig eingreift, wenn nicht künſtlich 
für ihre Erhaltung geſorgt wird, in ein oder zwei Generationen von 
der Erde weggetilgt ſein. 

Colin Roß, der geiſtvolle, hellblickende Weltbummler, kommt 
in ſeinem prächtigen Buch „Die Welt auf der Waage“ (Verlag F. A. 
Brodhaus, Leipzig, 1930) auf Grund eigener Erfahrungen zu demſelben 
Nefultat und rät der arioheroiſchen Menſchheit dringend, eine neue 
Weltanſchauung zu ſchaffen, die ſie vor dem Untergange rettet. Hier 
iſt fie und dieſe Weltanſchauung iſt die Arioſophie, die Raſſe und 
Menſchengeiſt zum Zentrum aller Spekulation erhebt und vergottet, 
die auch die Vergoktung des Menſchen durch und zur biologiſchen 
Maſchine lehrt. Dieſe Weltanſchauung mit dem einzigen Sittengebot 
und einzigen Dogma: Liebe Gott und dich ſelbſt in deinem Art⸗ 
Nächſten, wird entweder die nächſten Jahrhunderte die Geſchichte der 
arioheroiſchen Naffe beherrſchen, oder dieſe wird ſamt der von ihr ge⸗ 
ſchaffenen Kultur an ihrem humanitären Selbſtmordwahn zugrunde 
gehen. Die alten konfeſſionellen, nationalen und ſozialen Kämpfe 
ſchrumpfen zu unbedeutenden Zwiſchenfällen zuſammen gegenüber dem 
rieſigen, die geſamte Menſchheit aufwühlenden Raſſenproblem. Die 
Tſchandalen wollten dieſes Problem in dem Blutbad des Weltkrieges 
und der Weltrevolution erſäufen. Doch gerade das Gegenteil wurde 
erreicht. Raffe iſt der Schlüſſel der Weltpolitik, eine höhere Macht gibt 
es nicht! ä 

Die deutſchvölkiſche Zeitſchrift „Heimdall“ ſchreibt im 12. Jahr: 
gang, S. 115: „In der „Tribung“ macht ein Herr Malagodi beun- 
ruhigende Mitteilungen über den Niedergang der Blonden. Die angel⸗ 
ſächſiſche Raſſe, ſchreibt er, die ſchöne Raſſe der blonden Rieſen und der 
amazonenhaften Frauen, die die Kriegshelden, die Bahnbrecher und 
die Idealiſten der neuzeitlichen Geſittung hervorbrachte, die ſich auf 
allen Erdteilen feſtſetzte und jedem von ihnen ihr Gepräge gab, iſt im 
Begriffe zu verſchwinden. Nach gründlichen Beobachtungen, die 
zwölf Jahre gedauert haben, hat es die engliſche anthropo⸗ 
logiſche Geſellſchaft feſtgeſtellt, und Englands Oberverweſer 
hat ſich jüngſt über die traurigen Ergebniſſe jener Beobachtungen Ve⸗ 


3) Zu welchen Albernheiten eine derartige ſtatiſtiſche Methode führt, beweiſt 
an manchen Stellen die „öſterteichiſche Statiſtit“. Da werden die Krank 
heiten mit den Berufen in Vergleich gebracht. Was interefliert es uns, zu wiſſen, 
daß 25.5 Zuderbäder Syphilis gehabt haben? Iſt das eine „Berufskrankheit“, die 
ausgeſucht mit der Zuderbäderei im Zuſammenhang ſieht? . 

1) Darüber vergleiche meine Flugſchriſt „Urmenſch und Naſſe im Schrifttum 
der Alten“, „Oſtara“ Nr. 10, 13. Wien, XIII., Dommayergaſſe 9. 
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zum Oiten ver wuhndſen Wohnarigten. „Oſtara“ Nr. 20. 
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richt erſtatten laſſen. Die hohe Geſtalt, das Not der Wangen und das 
Gold der Haare ſind unterſcheidende Merkmale, die allenfalls noch auf 
dem Lande vorherrſchen, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß die Dörfer 
ſchon halb entvölkert ſind; in den Städten, vor allem in den großen 
Gewerbeſtädten, hat ſich in nicht ganz hundert Jahren die Zahl der 
Blonden, die ſich früher zur Zahl der Braunen verhielt wie zwei 
zu fünf, ganz bedeutend verringert; zu Glasgow iſt das Ver⸗ 
hältnis nur noch 1:4, zu Mancheſter nur noch 1:5 und zu London 
ſogar nur 1: 7. Es gibt allerdings noch viele Zwiſchenſtufen zwiſchen 
blonder und brauner Prägung, aber alle zeigen die Neigung, ſich von 
der braunen Woge verſchlingen zu laſſen. Ein merkwürdiges Anzeichen 
dieſer Raſſenumwandelung liegt in der Tatſache, daß die hünenhafte 
blonde Prägung zwar noch in den reichen Stadtteilen Boden 
hat, in den Arbeiter⸗ und Gewerbevierteln dagegen 
von Tag zu Tag Boden verliert. Die von der anthropo« 
logiſchen Geſellſchaft aufgeſtellten Zahlenüberſichten weiſen ferner nach, 
daß die Blonden zwar auf dem Lande lange leben und fruchtbar ſind, 
daß aber in den Gewerbebezirken ihr durchſchnittliches Lebensalter 
dem der Braunen nachſteht; fie find weit weniger fruchtbar und leiden 
unter einer großen Kinderſterblichkeit. Man kann daraus den Schluß 
ziehen, daß die angelſächſiſche (d. i. heroiſche Raſſe) Pr ä⸗ 

gung im ländlichen Leben prächtig gedeiht, im gewerb⸗ 
lichen Leben dagegen jämmerlich zugrundegeht. Auch in der ameri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft iſt dieſer Niedergang der Blonden und dieſes 


gewaltige Anwachſen der Braunen beobachtet worden ...“ 


Dr. C. Nöſe bringt in feinem bereits erwähnten Werke „Bei⸗ 
träge zur europäiſchen Raſſenkunde“ eine äußerſt lehrreiche Zuſammen⸗ 
ſtellung der Schädelmeſſungen aus 135 verſchiedenen Ortſchaften in 
Deutſchland, Schweden, Dänemark, Holland, Belgien, Böhmen und 
Schweiz. Auf den erſten Blick erkennt man, daß die Schädel um ſo 
breiter (alſo mongoliſcher) werden, je ſüdlicher oder öſtlicher der Ort 
liegt. Die Kopfindices 77.4 bis 80.5 kommen überhaupt nur in ſchwe⸗ 
diſchen Landſchaften vor. Die Indices 80.5 bis 83.3 ſind nur in Däne⸗ 
mark, Weſtfalen, Lippe, Schleswig, Hannover, Holland, Belgien, 
Heſſen und Thüringen vertreten. In den ſüdlicher gelegenen Gegenden 
Deutſchlands ſind die Indices 83.3 bis 87.5 vorherrſchend. Die weiteren 
Indices 87.5 bis 88.5 kommen in den mit flawiſchen (mongoloiden) 
Elementen ſtark durchſetzten Gegenden des Königreiches Sachſen und 
Böhmen vor. 

Was Rö ſe in Form von ſtatiſtiſchen Zahlen feſtgeſtellt hat, kann 
übrigens jeder aufmerkſame Beobachter beſtätigt finden, wenn er die 
Hutformen der Männer, z. V. in einem Kaffeehauſe, ſchärfer ins Auge 
faht. Er wird an den Kleiderhaken nur wenige Hüte mit ovalen, läng⸗ 
lichem Hutlopf und um fo mehr Hüte mit breitem Hutkopf, welcher 
auf einen breitſchädeligen Beſitzer ſchließen läßt, finden. Die „Neue 
Freie Preſſe“ vom 6. Juli 1907 berichtet von einer Unterredung 
eines Journaliſten mit dem Beſitzer einer großen Hutfabrik. Der 
Fabrikant machte die Bemerkung, daß die für England beſtimmten 
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Hüle in der Kopfform ovaler und länglicher gehalten werden mũſſen 
als die Hüte, die für Oeſterreich und Deutſchland beſtimmt ſind. 

Das Zurüdgehen der heroiſchen Nafje ſteht unleugbar feſt! Ebenſo 
unbeftritten iſt, daß die Menſchen dieſer Raſſe nicht nur körperlich, 
ſeellen auch ſeeliſch und geiſtig die vollkommensten Menſchen dar⸗ 
tellen und das ſtaatenbildende und erhaltende, mit einem Wort, das 
ſoziale Element in der Bevölkerung darſtellen! N 
Die Spitäler. 


Der geringſte Teil der Krankheiten, die jährlich der Staat in den 
öffentlichen Spitälern zur Ausheilung übernimmt, ift unverſchuldet. 
Im Gegenteil machen ſich die meiſten Menſchen infolge ihres „Na⸗ 
turells“, was nichts anderes als raſſenhafte Anlage iſt, und insbe⸗ 
ſondere durch ihre geſchlechtliche Ausſchweifungen und durch diätwidriges 
Leben, auf deutſch durch „Fraß und Völlerei“, krank. Das Zunehmen 
der Geſchlechtskraͤnkheiten hängt immer mit Unmäßigteit und Wahl- 
loſigkeit der geſchlechtlichen Betätigung zuſammen. Der „Freidenker“ 
(Milwaukee) berichtet in der Dezembernummer 1907, daß in den Ver⸗ 
einigten Staaten jährlich 5 Millionen Menſchen an ſelbſtverſchuldetem 
Tod durch fehlerhafte Lebensweiſe ſterben. 

In dem Vorkriegsöſterreich (das ſich zu raſſenkundlichen For⸗ 
ſchungen ſehr gut eignete, da es alle Raſſenmiſchungen beherbergte und 
das Weltbild verkleinert zeigte) wurden 1900 218 ſtaatliche Kranken⸗ 
häuſer mit 377.000 Kranken und 452 private Krankenhäuſer mit 
108.000 Kranken erhalten. Nun aber muß man berückſchtigen, daß 
von dieſen Krankenbehandlungen nicht weniger als 32.000 Syphilitiker 
und 22.000 veneriſch Kranke waren! Keine andere Krankheit erreicht 
die hohe Zahl von 54.000 Fällen. Nur Tuberkuloſe (zum Teil auch 
raſſenhaft verurſacht, beſonders da Miſchlinge ſehr dazu hinneigen 
und vielfach geſchlechtliche Exzeffe die tiefere Urſache find) kommt dieſen 
Ziffern mit 35.000 Fällen nahe. , 

Einen ſehr niedrigen Prozentſatz an Syphilitikern wies Borarl« 
berg (2.1 Prozent) und Tirol (3.1 Prozent) auf. Dagegen zeigte 
Bukowina (wegen der mittelländiſchen Rumänen!) 18.8 Prozent, 
Galizien 11.6 Prozent. Verhältnismäßig ſtark verſeucht war auch das. 
ſehr miſchraſſige Salzburg (7.6 Prozent). Dazu iſt zu bemerken, daß 
die Monarchie im allgemeinen gegen Weſten hin raſſenhaft Höhere 
wertigere Typen beherbergte und dementſprechend auch die veneriſche 
Verſeuchung geringer war. . 

Die Krankenpflege koſtete dem öſterreichiſchen Staate 1900 nicht 
weniger als 18.9 Millionen Kronen! Leider fehlt jede direkte Naſſen⸗ 
ftatiftit über die Kranken, aber indirekt kann man nach dem Vorher⸗ 
geſagten ſchließen, daß mindeſtens ein Drittel der Ktankheiten ver⸗ 
ſchuldet oder raſſenhaft begründet iſt, und die Dunkelraſſigen ſtärker 
beteiligt ſind. , 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe im Deutſchen Reiche. Nach 
der „Zeitſchriſt des kgl. preußiſchen ſtatiſtiſchen Landesamtes“, Bd. LII. 
1906, wurden in Preußen im Jahre 1906 923.000 Krankenfälle be⸗ 
handelt. 
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Unter 1000 Fällen waren im Durchſchnitt 200 Infektionen, 130 
Verletzungen, 107 Störungen der Verdauungsorgane, 105 Krank 
heiten der Haut, 80 Krankheiten der Atmungsorgane, 79 Krankheiten 
der Bewegungsorgane, 59 Krankheiten der Geſchlechtsorgane, 30 
Krankheiten des Nervenſyſtems. Die ganz auffallende und eigenartige 
Gruppierung der Krankheiten ſoll offenbar den Prozentſatz der Ge- 
ſchlechtskrankheiten herabſetzen. Die „Hautkrankheiten“ und „Infek⸗ 
tionen“ find ja meiſt Geſchlechtskrankheiten, auch Tuberkuloſe und 
Nervenkrankheiten hängen damit zuſammen. Alſo trotz der Ver⸗ 
ſchleierung des preußiſchen ſtatiſtiſchen Amtes läßt ſich erkennen, daß 
die Geſchlechtskrankheiten auch in Preußen einen Hauptteil aller Er⸗ 
krankungen ausmachen. 

Die Geſchlechtskrankheiten nehmen auch in den germaniſchen Staaten 
von Jahr zu Jahr zu. Man ſpricht davon, daß in England jeder dritte 
erwachſene Mann ſchwer geſchlechtskrank ſei. In Deutſchland ſoll es in 
der Umgebung der Städte faſt ebenfo arg ſein. (Nach dem Weltkrieg 
iſt es noch ärger geworden!) Von den ſlawiſchen, mittelländiſchen und 
mongoliſchen Staaten wollen wir überhaupt nicht reden. Ebenſo wie 
Paris 1870, ſo iſt auch Port Arthur im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 
mehr durch die Syphilis als durch die Waffen bezwungen worden. 
Ganz Rußland, Numänien, Serbien, Bulgarien, beſonders aber der 
Orient und China ſind völlig verſeucht. Alle die ekligen Hautkranl⸗ 
heiten find öſtlichen (mongollſchen) Urſprungs und in ihrem Weſen 
eigentlich Schmutz⸗ und Naſſenkrankheiten. Auch der Hochraſſige wird 
von ihnen befallen, weil ihn eben das moderne Leben, das keine 
Naſſenſchranken mehr kennt, zu dem Verkehr mit Minderraſſigen zwingt. 

Ich möchte nicht behaupten, daß im allgemeinen reine Raſſen, 
zum Beiſpiel die heroiſche, geſünder wäre als die reine mongoliſche 
oder reine Negerraſſe. Jede reine Naſſe iſt an ſich geſund und den 
Lebensbedingungen ihrer Urheimat angepaßt. Diſpoſition zur Krank⸗ 
heit dagegen liegt offenkundig bei allen Miſchraſſen vor. Begreiflich 
auch, denn der überwiegende Teil aller Krankheiten entſteht aus un⸗ 
reinem Blut. Wie kann aber in den Adern eines Miſchlings, der ſchon 
vom Mutterleib unreines Blut hat, geſundes Blut fließen? Die Er⸗ 
fahrung hat daher gelehrt, daß die Mulatten die für Krankheiten 
empfänglichſten Menſchen ſind. In geringerem Grade muß dieſe 
Diſpoſition daher auch bei den europäiſchen Miſchlingen noch vor« 
herrſchen. Dort, wo die Raſſe verhältnismäßig noch rein iſt, z. B. in 
Schweden und auf den frieſiſchen Inſeln, dort haben die Aerzte wenig 
zu tun und die Menſchen werden trotz oder vielleicht gerade wegen 
ihrer einfachen, oft kärglichen Nahrung ſteinalt und bleiben bis ins 
höchſte Alter friſch und geſund. 

Daß Blut- und Naſſenmiſchung Krankheiten begünſtigt, kann 
man am beſten bei den Tieren beobachten. Reinraſſige Tiere werden 
ſelten krank. Am kränkſten ſind jene Tiere, die aus der Miſchung der 
verſchiedenſten Arten hervorgingen, fo zum Beiſpiel Hunde und Affen, 
die zu Herz⸗ und Lungenktankheiten ſehr hinneigen. Beide Tierarten 
zeichnen ſich auch durch beſondere geſchlechtliche Reizbarkeit aus. 
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Die moderne Medizin hat den Urſprung aller Krankheiten in 
allen möglichen Urſachen geſucht. Gegenwärtig ſind die Bazillen in 
Mode. Es wird vielleicht die Zeit kommen, wo man den Urſprung 
aller Krankheit in der Vermiſchung verſchiedenen Naſſenblutes finden 
wird und Naſſenpflege und Geſundheitspflege weſensgleich ſein werden. 

(Seit ich dieſe Worte geſchrieben habe, hat ſich die Welt und 
ſogar auch die Orthodoxie der Medizin geändert! Das Papſttum und 
die Fürſtenthrone ſind erledigt, nur an den Hochſchulen und in der 
exakten Wiſſenſchaft treiben Potentaten ihr terroriſtiſches Unweſen. 
Aber auch nicht mehr lange! Der mutige Med.⸗Rat Dr. Franz Bach⸗ 
mann, in ſeiner äußeren Erſcheinung ein echt heroiſcher Niederſachſe, 
hat in ſeinem epochalen Buch „Der Abbruch der Schulmedi⸗ 
zin“ [Liga⸗Verlag, Charlottenburg⸗Berlin] mit dem Medizinmänner⸗ 
Papismus gründlich abgerechnet und die Grundlage zu einer neuen, 
auf ſittlicher und religiöfer Bajis ruhenden Medizin gegeben, die ſich 
völlig in unſer arioſophiſches Syſtem eingliedert. 

In ſachlich ruhiger und dabei fein ſarkaſtiſcher Weiſe widerlegt 
er die Hauptdogmen der Schulmedizin, die immer zu Anfang jede 
neue Idee und Findung wütend bekämpft, ſpäter aber, wenn ſie ſich 
dank dem Opfermut ihrer idealiſtiſchen Vorkämpfer durchſetzt, für ſich 
in Beſchlag nimmt. Der Fall Kirchn er, den Bachmann aus ſeinem 
Leben erzählt, wo ein Vorgeſetzter zuerſt Bachmann wegen ſeiner 
neuen Ideen verfolgt, dann aber dieſe Ideen für ſich ſelbſt auswertet, 
ſind bezeichnend für die gemeine Art, mit der der idealiſtiſche und 
ſchöpferiſche arioheroiſche Menſch unterdrückt und um ſein geiſtiges 
Eigentum gebracht wird. 

Während fo die moderne Tſchandalenzeit auf der einen Seite 
mit den verwerflichſten Mitteln die heldiſche Naſſe quält und peinigt, 
kann ſie ſich — bewußt oder unbewußt — nicht genug tun, unter⸗ 
menſchliches Ungeziefer fürſorglich zu hegen und betteuen. F. G. 
Croofshanf hat ein von dem Münſterer Prof. Dr. Kurz über⸗ 
ſetztes, geradezu epochales Buch „Der Mongole in unſerer Mitte“ 
(München, 1928) geſchrieben, worin unter Benützung der Vorarbeiten 
des Dr. Langdon⸗Down feſtgeſtellt wird, daß die Wohlfahrtsanſtal⸗ 
ten, alſo Spitäler, Aſyle, Obdachloſenheime, Itrenhäuſer uſw. be⸗ 
ſonders von einem mongoloiden Menſchentypus ausgenützt und miß⸗ 
braucht werden. Man kann direkt von Spital-, Aſyl⸗, Obdachloſen⸗, 
Irrenheim⸗, Idiotenheim⸗Mongolen oder Tſchandalen ſprechen. 

Crookshank vertritt auch die intereſſante, mit meinen For⸗ 
ſchungen völlig übereinſtimmende Anſchauung, daß der Orang mit 
dem Mongolen, der Gorilla mit dem Neger, und der Schimpanſe 
mit dem Mediterranen zuſammenhängt, und zwar das ſo weit, daß 
ſogar die Handlinien und die Körperſtellungen auffallend überein⸗ 
ſtimmen. Der Neger hockt auf den Fußſohlen mit an den Rumpf 
angezogenen Oberſchenkeln ebenſo wie der Gorilla, während der 
Mongole auf dem Gefäß mit unterſchlagenen gekreuzten Beinen 
ebenſo wie der Orang ſitzt. Der Schimpanſe hat mit ſeinen engſtehen⸗ 
den Augen genau den iypiſchen Geſichtsausdruck des Mediterranen. 
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Nun iſt es beſonders beachtenswert, daß Idioten je nach Raſſen⸗ 
angehörigkeit und Itre mit Vorliebe die Gorilla⸗Hock⸗ oder die 
Orang⸗Sitzſtellung annehmen und dadurch ihre negeriſche oder mon⸗ 
goliſche Abſtammung bekunden.) 


Die findelhäufer. 

Es gibt keine größere Schmach für einen Mann, als Kinder in 
die Welt zu ſetzen, ohne ſich um deren Unterhalt zu kümmern. (Solch 
ein Schandkerl war der Revoluzzer, „Menſchenfreund“ und „Heilige“ 
der Freimaurerei und des Liberalismus, Rouſſeau. Es braucht 
nicht eigens erwähnt zu werden, daß er ſeinem Aeußeren nach ein 
dunkler Nundſchädel und Mongoloide war, gleich den „Menſchen⸗ 
freunden“ Clemenceau, Lenin uſw.) Die Zunahme der Find⸗ 
linge iſt das ſicherſte Kennzeichen der Zunahme der gewiſſenloſen 
Menſchen der niederen Naffe, die nur genießen und alle Arbeit und 
Mühe auf die Allgemeinheit oder, beſſer geſagt, auf die Tüchtigen 
und Raſſenhochwerkigen überwälzen wollen. 

In Oeſterreich geht die Gründung der Findelhäuſer auf Kaiſer 
Joſef II. zurück der mit ſeinem Aufklärichtswahn und ſeiner abſoluten 
Willkürherrſchaft die Revolution und den jetzigen Weltzuſammenbruch 
mit veranlaßte. Alle feine „Reformen“ entſprangen weniger ſeiner 
Menſchenliebe, als dem Einfluß ſeiner ihm von der Synagoge zu⸗ 
geſchobenen ſyphilitiſchen Mätreſſen, ſeinem Geld⸗ und Nuhmbedürfnis 
und ſeinem Wunſche, viele Soldaten und viel Kanonenfutter zu 
haben, um dadurch mächtig zu ſein! Mit dem Findelhaus iſt im 
Weſen ſchon der erſte Schritt zur Kommuniſierung des Weibes und 
der Kinder gemacht, was die Bolſchewiken auch tatſächlich jetzt in 
Wirklichkeit umſetzten! In dem Augenblicke, wo das „Kindermachen“ 
nichts mehr koſtet und kein Niſiko iſt, werden die dunklen Tſchandalen 
beiderlei Geſchlechts ein Preis⸗ und Wettzeugen betreiben, ein Wett⸗ 
kampf, in welchem die Menſchen heroiſcher Naſſe wegen ihrer kühleren 
und überlegteren Sexualität im Nu über⸗ zeugt“ ſein werden. Wo 
man etwas gratis bekommt, da iſt der Tſchandale immer voran! 
Bei der Kloſterſuppe, bei der Arbeitsloſenunterſtützung, in den Ob» 
dachloſenheimen, in den Stiftungsanſtalten, in den öffentlichen 
Idiotenheimen, da ſtehen ſie überall in erſter Reihe und drängen die 
wirklich Bedürftigen und Berechtigten weg. Derſelbe Kaiſer Joſef II., 
der eine ſo große Fürſorge für die Findelkinder entwidelte, beſtahl, 
oder ließ beſtehlen, die reichen Zunftſtiftungen, dann die religiöſen 
Stiftungen, in denen die Handwerker, Gewerbetreibenden und Bürger 
des Mittelſtandes ihre noch ſeit dem Mittelalter angeſammelten 
chtiſtlichen Kredit⸗ und Kapitalreſerven hinterlegt hatten. Seit Fürſten 
und Regierungen von dem Schlage des ſpphilitiſch verluderten 
Joſefs II. fo die chriſtlichen Kapitalreſerven plünderten oder den 
Juden auslieferten, gibt es eine „ſoziale Frage“ und eine „ſoziale 
Not“! Seit der Zeit iſt in Europa die unerträgliche Uebervölterung, 
die einen ſolchen Ueberdruck erzeugte, daß Revolutionen und Welt⸗ 
kriege kommen mußten.) 
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In Oeſterreich wurden 1900 vom Staate 26.000 Findlinge ver⸗ 
pflegt. Die meiſten Findlinge hat Niederöſterreich, und zwar wegen 
der Millionenſtadt Wien mit ihrem Naſſenmiſchmaſch. Schon auf 
379 Einwohner kommt ein Findling. 

In den reinraſſigeren Kronländern, zum Beiſpiel in Schleſien, 
lommt erſt auf 11.500 Einwohner ein Findling, in Oberöſterreich auf 
2700. Ein Findling koſtet dem Staate 0.12—0.55 Kronen per Tag, 
alſo, rund und ſehr gering bemeſſen, 100 Kronen im Jahr. Das macht 
für 26.000 Findlinge wenigſtens 2.6 Millionen Kronen aus! Dabei 
ſind nicht die Findlinge berechnet, die der Staat in den Findelanſtalten 
neu aufgenommen hat. 1900 wurden in den Findelanſtalten Wien, 
Graz, Prag, Krakau, Zara, Cattaro, Naguſa, Sebenico und Spalato 
40.000 Findlinge neu aufgenommen! Es iſt nun auffallend, daß die 
Wiener Findelanſtalt gar nicht angibt, wie hoch ihre Ausgaben 
waren. Offenbar fürchtet man die Oeffentlichkeit. 

Jedenfalls wird man eher zu niedrig als zu hoch greifen, wenn 
man annimmt, daß die Unterhaltungen und Gewiſſenloſigkeiten nieder⸗ 
raſſiger Jungfrauenſchänder den anderen öſterreichiſchen Staats» 
bürgern die Kleinigkeit von fünf Millionen Kronen jährlich koſteten. 


Die Irren- und Trottelheime. ö 
Nur an eine einzigen Stelle und möglichst verftedt macht die 


„Oeſterreichiſche Statiſtif“, Band LVIII, 105, S. 8, ganz unbewußt. 


eine raſſenwirtſchaftliche Beobachtung. Es wurden nämlich 1900 in 
Oeſterreich 318 iſraelitiſche Irrſinnige gegen 4558 katholiſche Irr⸗ 
ſinnige neu aufgenommen. Nun ſollte allerdings ftatt der 
konfeſſionellen Scheidung, die doch heute gar keinen 
Wert mehr hat, die raſſenhafte Scheidung treten. 
Indes dürfte unter den 318 ifraelitiihen Irrſinnigen wohl die Mehr⸗ 
zahl Menſchen der mediterranen Naſſe geweſen fein. Aber auch von 
den 4558 Katholiken wird noch ein großer Teil Mittelländer ſein. 
Abgeſehen davon, fällt es ſogar dem raſſenwirtſchaftlich völlig 
ungebildeten Verfaſſer der „Oeſterreichiſchen Statistik“ auf, daß 
der Prozentſatz der irrfinnigen Juden ein ganz enormer ſei. Die 
mittelländiſche Raſſe neigt eben wegen ihrer größeren geſchlechtlichen 
Sinnlichkeit mehr zu nervöſen Krankheiten hin. (Auch zu Krankheiten 
der Eingeweide und zur Zuckerkrankheit neigen die Mittelländer mehr 
hin als die heroiſche Raſſe.) Die verhältnismäßig blondraſſigſten 
öſterreichiſchen Kronländer ſind Schleſien und Oberöſterreich; die 
Kronländer Salzburg, Kärnten, Tirol (im Süden) und Küſtenland 
haben die meiſten Menſchen der mittelländiſchen Naſſe. Es drüdt ſich 
dies auch deutlich in dem Prozentſatz der Irrſinnigen aus. In 
Schleſien und Oberöſterreich kommen nur 33, beziehungsweiſe 35 Irr⸗ 
ſinnige auf 100.000 Einwohner. In Kärnten aber kommen auf 
100.000 Einwohner 63, in Salzburg 62, im Küſtenland 54, jn 
Tirol 53 Irrſinnige 3). 


5) „Oeſt. Statiſtil“ Bd. LXVIII. 
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Die Irrenpflege verſchlang im Jahre 1900 in Oeſterreich für 
23.605 Irre neun Millionen Kronen. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die Irrenpflege eingeſtellt 
werde. Wohl aber ſoll darauf hingewieſen werden, daß an dieſen 
neun Millionen hauptſächlich die mindere Raſſe zehrt. Denn ein 
großer Teil der Irrſinnigen iſt irrſinnig infolge erblicher, alſo raſſen⸗ 
hafter Anlage. (170% direkt erblicher Belaſtung! 13.5% infolge 
Alkoholismus!) (Reichhaltiges und überzeugendes Material bringt 
das treffliche Buch „Der Mongole in unſerer Mitte“, von Crooks⸗ 
hank, ferner Langdon⸗Down in „Observations on an Ethnik 
classification of Idiots“ (Clinical lectures, London, Hoſpital, 1866). 
Beide Verfaſſer ſtellen nämlich in den Idioten⸗ und Irrenanſtalten 
direkt einen beſonders häufig vorkommenden mongoloiden Menſchen⸗ 
typus feſt.) Würde der Staat rationelle Raſſenwirtſchaft betreiben 
und die erblich belaſteten Familien auf ſchonende Reiſe ausrotten, ſo 
wäre es möglich, von den neun Millionen Kronen jährlich eine er⸗ 
kledliche Summe zu erſparen! Der beſte Beleg dafür, daß durch Aus⸗ 
ſchliezung von der Fortpflanzung auf raſſenwirtſchaftlichem Gebiete 
große Erfolge und volkswirtſchaftliche Erſparniſſe erzielt werden 
könnten, iſt die Tatſache, daß der Prozentſatz des ſogenannten „Alpen⸗ 
kretins“ ſofort rapid ſinkt, wenn dieſe Kretins, wie zum Beiſpiel in 
Niederöſterreich von der übrigen Bevölkerung iſoliert und, in eigenen 
Anſtalten interniert, ſo ziemlich ganz von der Fortpflanzung ausge⸗ 
ſchloſſen ſind. Dagegen erreichen ſie jetzt einen enormen Prozentſatz 
in allen jenen abgelegenen Bergwinkeln, in denen ſich die Urraſſen bis 
auf unſere Tage erhielten und wo ſie ungehindert den geſchlechtlichen 
Verkehr untereinander und mit Höherraſſigen ausüben können. 

Es waren 1900 in Oeſterreich nicht weniger als 10.000 männliche 
und 7300 weibliche Kretins! Es kamen demnach in Oeſterreich zirka 
153 Kretins auf 100.000 Einwohner. In Niederöſterreich kamen im 
Durchſchnitt nur 50 Kretins auf 100.000 Einwohner. Dahingegen 
ſpielt wieder Kärnten mit 242 Kretins und Salzburg mit 198 Kretins 
auf 100.000 Einwohner eine traurige Rolle. Den höchſten lokalen 
Prozentſatz an Kretins wies das an Salzburg angrenzende, lange 
vom Verkehr weitab gelegene Gebiet Nordſtejermarks auf; denn im 
Bezirke Murau kamen auf 100.000 Einwohner nicht weniger als 
590 Kretins, in Judenburg 464, in Liezen 401. N 

Speziell bei Salzburg kann man ſagen, daß dieſes Land geradezu 
virtuos raſſenunwirtſchaftlich regiert worden ift. Die Salzburger Erz⸗ 
biſchöfe haben durch ihren fanatiſchen Romeifer, durch ihre verſchwende⸗ 
riſche und ausſchweifende Lebensführung ihr Land zugrunde gerichtet. 
Ju Beginn der Neuzeit und ſpäter ſaßen auf dem Throne des heiligen 
Rupertus dunkle Tſchandalen mit ausgeſprochenen Judengeſichtern 
und einem entſprechenden Charakter (zum Beiſpiel Markus Sitti⸗ 
cus I.) Jüdiſche Mätreſſen und jüdiſche Hausjuden plünderten 
die biſchöflichen Finanzen. Die Domherren, ebenſo wie die Biſchöfe, 
auch Tſchandalen, trieben es nicht viel beſſer. Dazu kamen die 
vielen mediterranen Italiener, die ſich am erzbiſchöflichen Hof herum⸗ 
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trieben. Dieſe Rotte verwültete fexuell und raſſenhaft die Bevölkerung 
des verhältnismäßig dünn bevölkerten Landes, in dem die heroiſchen 
Raſſenelemente ausgerottet oder zur Auswanderung getrieben wurden. 
Zurück blieb in den Tälern nur die Raſſenhefe und die Kretins, die 
von der Mildtätigkeit der tüchtigen Staatsbürger leben müſſen! Die 
Zahl ſpricht Bände. 


Die Armenpflege. 


Im Deutſchen Neich wurden nach einer Zuſammenſtellung aus 
dem Jahre 1885 in dieſem Jahre 92.4 Millionen Mark für wohl⸗ 
tätige Zwecke ausgegeben, das macht pro Kopf 2 Mark, richtiggeſtellt 
(das heißt die Kinder und Unterſtützten abgerechnet) 10 Markl Die 
Ziffer würde ſich noch um ein Erkleckliches erhöhen, wenn man alle 
Sozialiſten, Menſchenfreunde à la Noufjeau, abrechnet, die in ihrem 
Leben nie einen Pfennig zu wohltätigen Zwecken hergeſchenkt haben. 

Die Armenſtatiſtik des Königreiches Preußen weiſt folgende 
intereſſante Zahlen auf: Im ganzen Königreiche wurden 953.000 
Arme, das ſind 3.37%, unterſtützt. Im Durchſchnitt kommt auf einen 
Armen eine Unterſtützung von 54.8 Mark. Den höchſten Prozentſatz 
an Armen wies Hamburg mit 9.66% auf, dann kam Bremen (6.84%) 
und Berlin (6.63%). Auffallend gering iſt dagegen der Prozentſatz 
der Armen in jenen Provinzen, in denen die heroiſche Raſſe zahlreich 
vertreten iſt. So iſt Schaumburg⸗Lippe nur mit 1.77%, die Provinz 
Sachſen mit 2.40% und Hannover mit 2.46% vertreten. Oſtpreußen 
dagegen, das von ſehr vielen Slawen (mongoliſch⸗mittelländiſche 
Miſchraſſe) bewohnt wird, weiſt trotz ſeiner wenigen Städte einen 
verhältnismäßig hohen Armenprozentſatz (4.01%) auf. Durchwegs 
haben die Städte wegen des dort herrſchenden Raſſenmiſchmaſches 
einen ganz ausnehmend hohen Armenſtand, was nicht auf die 
ſozialen Verhältniſſe allein zurückzuführen iſt. Denn in der Stadt iſt 
die Verdienſtmöglichkeit größer als auf dem Lande. 

Im Jahre 1893 wurden in Frankreich in 15.227 Wohltätig⸗ 
keitsbureaus 1.7 Millionen Perſonen unterſtützt. Ausgegeben wurden 
im ganzen 59 Millionen Franken. Im Durchſchnitt trägt alſo jeder 
Franzoſe jährlich 1 Franken zur Armenpflege bei. Man muß aber 
dabei berücksichtigen, daß von dieſem Betrage vor allem alle Unter- 
ſtützten, dann Kinder und Frauen (infofern fie nicht verdienen) auszu⸗ 
ſchließen find. Nimmt man auf dieſe Umſtände Nückſicht, jo dürfte in 
Frankreich jeder Wohltäter zirka 5 Franken jährlich zur Armenpflege 
beitragen. In dem mongolo⸗mittelländiſchen Frankreich gibt es dem⸗ 
nach verhältnismäßig mehr Arme und weniger freigebige Wohltäter 
als in Deutſchland. 5 Franken Wohltätigkeitsſpenden pro Kopf ſind 
für das ſteinreiche Frankreich eine Schmach. Man muß eben beachten, 
daß in Frankreich auch die Wohltäter Mongoloiden oder Mittel- 
länder ſind. . 

In Belgien weiſen die Wohltätigkeitsbureaus ein Vermögen 
von 10.2 Millionen Franken aus. Das war 1880! Im Jahre 1895 
floſſen aus freiwilligen wohltätigen Vermächtniſſen 3.6 Millionen 
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Franken der Wohlfahrtspflege zu. Das macht pro Kopf, richtig⸗ 
geſtellt, zirka 3 Franken! 

In Italien wies 1880 das Bruttovermögen der Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten die ungeheure Zahl von 1890 Millionen Lire aus! 
Ausgegeben wurden 88 Millionen Lire, was pro Kopf brutto 3.11 
Lire ausmacht. Wenn wir wieder die Unterftüßten, die Kinder und 
Frauen abrechnen, jo kommen wir (3.11 4 5) zu der Ziffer 15 Lire. 
Alle dieſe ungeheuren Summen, die auf Wohlfahrtspflege ver⸗ 
geudet werden, bringen keine Wirkung hervor, wenn ſie an mindere 
Raſſen verteilt oder von minderwertigen Raſſen verwaltet werden. 
Ich verweiſe nur auf die aufgedeckten Unterſchleife, die gelegentlich 
der Unterſtützung der von Erdbeben heimgeſuchten Orte Calabriens 
bekannt wurden. Ebenſo erinnere ich an die Unterſchlagungen wohl⸗ 
tätiger Spenden in Rußland gelegentlich des Krieges gegen Japan. 
(Die größten Orgien aber feierte dieſes phariſäiſche, verlogene und 
korrupte ſtaatliche Wohltätigkeitsſyſtem während des Weltkrieges 
und darnach! Die Wohltätigkeit kam nicht den Frontkämpfern, nicht 
den Verwundeten und Hungernden, ſondern tſchandaliſchen Etappen⸗ 
hyänen zugute. Als die franzöſiſche Regierung nach der großen 
Rhoneüberſchwemmung 1930 den Geſchädigten durch Spenden helfen 
wollte und damit das Rote Kreuz betraute, kam es zu empörenden 
Unregelmäßigkeiten und Unterſchlagungen. Wohltätigkeit iſt nämlich 
bei den Humanitätstſchandalen der modernen Zeit die günſtigſte Ge⸗ 
legenheit geworden, um legal oder ſtraflos ſtehlen zu können. Das 
zeigte ſich in noch nie dageweſener Weiſe beim Aufbau der durch 
den Weltkrieg verwüſteten Gegenden in Nordfrankreich und Polen!) 

Die hohe italieniſche Ziffer 15 Lire pro Kopf verblüfft, da man 
bei den Italienern einen ſolchen Wohltätigkeitsſinn nicht vermutet, 
doch muß man gerade bei Italien ſowie anderwärts beachten, daß der 
Großteil dieſer Spenden in ganz andere Taſchen gelangte, als für 
die er beſtimmt war. Muſſolini hat da endlich Ordnung gemacht. 

In Niederland gab es 1892 5609 Armenanſtalten, in denen 
14 Millionen Gulden ausgegeben wurden, das macht pro Kopf bei⸗ 
läufig 7.5 Gulden. Man vergleiche mit dem heroiſcheren Niederland 
das mehr gemiſchtraſſige Belgien! Die höherraſſigen Niederländer 
ſpenden für Wohltätigkeit faſt dreimal ſoviel. 

Die Schweiz verſchenkte 1890 14.7 Millionen Franken zu 
wohltätigen Zwecken. Im Durchſchnitt kommen auf einen Inter» 
ſtützten 136 Franken, auf einen Unterſtützer brutto 5.05 Franken, 
richtiggeſtellt 25 Franken; ein ganz enormer Beitrag zur Wohlfahrts- 
pflege, der den Schweizern alle Ehre macht. 


England hat 1891/95 787.144 Arme, das ſind 2.65% der 
Vevölkerung unterſtützt, Schottland 94.653, das find 2.4900, 
Irland 103.823, das ſind 2.25%. Was die Aufwendungen an⸗ 
belangt, ſo hat England 19.5 Millionen Pfund Sterling, Schott⸗ 
land 0.93 Millionen Pfund Sterling, Irland 1.4 Millionen 
Pfund Sterling für Wohlfahrtspflege ausgegeben. 


11 


„uulu au. eb. malle und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 
— — . ⁴2Düä : 


Das verhältnismäßig hochraſſige England nimmt alſo eine 
jährliche freiwillige Wohltätigkeitsſteuer von ſage: 3 Pfund Sterling 
(60 Mar) auf fi und ſchlägt damit alle anderen Staaten. Dagegen 
bringt das ſchon etwas weniger hochraſſige Schottland nur 1 Pfund 
Sterling und Irland beiläufig 1.5 Pfund Sterling pro Kopf auf. 
Im ganzen genommen, hat das verhältnismäßig 
reinraſſigſte und heroiſcheſte England die wenigſten 
Armen und die freigebigſten Wohltäter! (Dem ent⸗ 
ſpricht wieder die Tatſache, daß in den Ländern, wo wenige Unter⸗ 
ſtützte ſind und reichlich geſchenkt wird, alſo in den mehr von Blonden 
bewohnten Ländern, die Gefängniffe immer leerer werden, fo daß fie, 
wie zum Beiſpiel in England und Schweden 1930 in vielen Fällen 
aufgelaſſen werden konnten. Dagegen werden in dem von Oſtjuden, 
Mongoloiden, Primitivoiden und Mediterranoiden überſchwemmten 
Mitteleuropa die Gefangenhäuſer zu klein. 

So wurde im Sommer 1929 bezeichnenderweiſe in dem halb⸗ 
bolſchewiſtiſchen Oeſterreich große Propaganda gemacht, daß das alte 
„unmoderne“ Wiener Landesgericht und Strafhaus moderniſiert 
werde. Es iſt ein „großzügiger“ Umbau mit enormen Koſten von 
2½ Millionen Schilling projektiert, der der „Auftakt zu einer gran⸗ 
dioſen Gefängnisreform in Oeſterreich“ ſein ſoll. Das „unhygieniſche 
alte Kübelſyſtem“, der Mangel der Kloſett⸗ und Waſcheinrichtungen 
und ſonſtige Rückſtändigkeiten ſollen durch moderne Lüftungs⸗ und 
Kloſettanlagen uſw. erſetzt werden. Am ſelben Tage aber berichteten 
die Wiener Zeitungen von einem empörenden Fall der ins Wahn⸗ 
ſinnige geſteigerten ſozialiſtiſchen Wohnungsnot. Der Poſtbeamte 
Manhardt bekam wochenlang keine Wohnung zugewieſen, weil er 
kein organiſierter Rothäuter ſein wollte und mußte bei ſchlechteſtem 
Wetter unter einer Brücke kampieren, bis ihm ein anderer gutherziger 
Siedler Unterſtand in ſeinem Schweineſtall gewährte, den er 
nicht in eine anſtändige Behauſung umwandeln durfte, weil das 
Bauamt der Sozialiſtenſtadt ihm bureaukratiſche Schwierigkeiten ohne 
Ende machte 6). Wenn man ſo etwas lieſt, ſo könnte man faſt an der 
Menſchheit irre werden. Nein, hier haben wir es klar: Auf der einen 
Seite ſchonendſte Fürſorge für menſchliches Unkraut, anderſeits er⸗ 
barmungsloſe Ausrottung des heroiſchen Menſchentypus! Das iſt 
nicht Zufall, ſondern, wie die Sozi und Bolſchi offen eingeſtehen, 
bewußte Abſicht und Syſtem.) . 

Dänemark hat für Wohlfahrtspflege im Jahre 1894 5.4 
Millionen Kronen ausgegeben. Auf einen Unterſtützer kommen brutto 
2.53 Kronen, richtiggeſtellt 12 Kronen. 

In Schweden wurden 1895 256.000 Perſonen oder 5.22% 
der Vevölkerung unterſtützt. Der Aufwand beziffert ſich auf 12.1 
Millionen Kronen oder für einen Unterſtützer brutto 2.48 Kronen, 
richtiggeſtellt 12 Kronen. . 

Norwegen hat 1890 165.000 Köpfe unterſtützt, das find 830% 
der Einwohnerſchaft. Geſamtaufwand 7.2 Millionen Kronen oder 


N 6) „N. W. J.“, 20. Juni 1929. 
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oder 3.66 Kronen brutto auf einen Einwohner, das ſind 18 Kronen 
richtiggeſtellt auf einen Unterſtützer. 


Das Derſorgungs- und Stiftungsweſen. 

Womöglich noch mehr als der Staat wird der Private von den 
ſchmarotzenden Urraſſen ausgebeutet. Für die niederen Stände hat 
ſich der Mittelſtand, das kann man getroſt ſagen, bis zur Selbſt⸗ 
vernichtung aufgeopfert. (Im Krieg opferte dieſer Stand fein Letztes 
in Form von Blut und Kriegsanleihen. Dafür wird er jetzt nach dem 
Krieg von allen Regierungen unter dem Schlagwort der „ſozialen 
Fürſorge“ erbarmungslos ausgerottet! Einen erbärmlicheren und 
ungeheuerlicheren Undank hat die Welt noch nicht erlebt. Dazu kamen 
noch Mieterſchutz⸗ und Bodenreformgeſetze, damit ja keiner von der 
ſozialen Dampfwalze verſchont bleibe! Ja man tat den um ihr Geld 
geprellten Kriegsanleihebeſitzern die Schande an, ſie unter die Staats⸗ 
pfründner zu rangieren und ſie in Form einer „charitativen 
Valoriſation“ mit einem Nichts abzufertigen! Ich wiederhole, 
ich bin durchaus nicht gegen Verſicherungen, im Gegenteil, ich bin mit 
Lagarde einer Meinung, daß Deutſchland erſt dann reich ſein 
werde, wenn jeder deutſche Hausvater ſamt ſeiner Familie ver⸗ 
ſchiedenartig verſichert ſein wird. Aber ich muß verlangen, daß die 
Verſicherungsgelder wirklich zuerſt und allein den Verſicherten und 
nicht ſozialiſtiſchen und politiſchen Zwecken zugute kommen. Ich muß 
weiter verlangen, daß die rieſigen Reſerven der Verſicherungen im 
Falle einer Inflation an die Verſicherten verteilt werden und nicht 
wie dies geſchehen, auf einmal verſchwinden! Ich ſage nicht zu viel, 
wenn ich behaupte, daß heute die Wohltäterei das größte und ein⸗ 
träglichſte Geſchäft der Humanitätsphariſäer und die Guillotine der 
höheren Naffe der blonden Heroiker geworden iſt.) 

Die „Woche“, VIII., S. 1989, berichtet, daß im Deutſchen 
Reiche täglich 1.5 Millionen Mark für Arbeiterfürſorge zur Auszah⸗ 
lung gelangen. Im Jahre 1904 genoſſen allein 6.8 Millionen Hilfs⸗ 
bedürftiger mit 512.8 Millionen Mark Entſchädigung die Wohl⸗ 
tat der Arbeiterverſicherung. Die Krankenverſicherung wies auf: 
4.6 Millionen Kranke mit 237.1 Millionen Unterſtützung. Dagegen 
die Unfallverſicherung nur 972.000 Perſonen mit 127.3 Millionen 
Mark Entſchädigung und Invalidenverſorgung: 1.2 Millionen Per⸗ 
ſonen mit 184.4 Millionen Mark Entſchädigung. 

Kein vernünftiger Menſch wird etwas gegen Arbeitsloſenverſiche— 
rung, Unfallverfiherung und Invalidenverſicherung einzuwenden 
haben. Aber wie gering iſt verhältnismäßig dieſer Betrag im Bere 
gleich zu den 237.1 Millionen Krankenverſicherung und die 512.8 
Millionen Arbeiter-„Unterſtützung“. Wir müßten erſt wiſſen, was 
das für „Krankheiten“ geweſen ſeien. Berufskrankheiten gewiß zum 
geringſten Teil! Und dann die 6.8 Millionen Hilfsbedürftige! 
Waren wirklich im Deutſchen Reiche 6.8 Millionen erwachſener Ar⸗ 
beiter ſchuldlos hilfsbedürftig, ſind ſie wirklich arbeitslos geweſen? 
Das iſt ganz undenkbar und unglaublich, wenn man den Arbeiter⸗ 
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mangel in Deutſchland kennt! Hinter dieſen 6.8 Millionen verftedt 
ſich ein ganzes Volk von Faulenzern, Schmarotzern und Tagedieben, 
die bei hellichtem Tag die anderen Staatsbürger brandſchatzen. Auch 
was die Krankheiten betrifft, werden Alkohol, Syphilis und minder⸗ 
wertige Naſſe die Hauptkrankheiten ſein. Fünf Milliarden Mark ſind 
ſeit den letzten 21 Jahren auf dieſe „Fürſorge“ vergeudet worden. 
Was könnte Südweſtafrika heute fein, wenn man dieſe fünf Milliar⸗ 
den dort hineingeſteckt hätte, dort geſunden, hochraſſigen Menſchen 
umſonſt Regierungsland gegeben, Eifenbahnen und Waſſerreſervoirs 
gebaut und Brunnen gebohrt hätte! 


Daß für den Arbeiter ſchon zu viel getan iſt, das beweiſen unter. 


anderem die „Statiſtiſchen Mitteilungen der k. k. öfterr. Tabaktegie 
für 1906“, in denen angedeutet wird, daß das hohe Krankengeld viel⸗ 
fach an dem hohen Krankenſtand der Arbeiter ſchuld ſei. Denn ein 
fauler Haderlump meldet ſich krank und lacht den fleißigen Arbeiter 
nur aus, denn er arbeitet nichts und bekommt obendrein noch ein 
ganz anſehnliches Taggeld! 

(Dieſe „ſoziale“ Fürſorge bewahrt den tüchtigen Arbeiter durch⸗ 
aus nicht vor, Ausbeutung, im Gegenteil muß der Tüchtige das 
hereinbringen, was die Unküchtigen verſchmarotzen. Es iſt zu fomiſch, 
wie verrückt die moderne „ſoziale“ Menſchheit iſt. Zuerſt hat man 
ſolange nach ſſozialer Fürſorge geſchrien, bis der Staat die ganze 
Wohlfahrtspflege ſozialiſiert hat. Jetzt kennen wir uns vor lauter 
Steuern nicht aus und das ganze Witrtſchaftsleben iſt vor lauter 
„ſozialer Wohlfahrt“ ruiniert worden, ſo daß viele Staatswirtſchaftler 
die einzige Rettung in dem ſchleunigen Abbau der ſtaatlichen Sozial⸗ 
fürſorge ſehen. So wie ich es vor dem Kriege vorausgeſagt habe: 
Entſtaatlichung, Emanzipation von dem Terrorſtaat auf allen Linien 
wird die Löſung der Zukunft fein!) a 

Bei den öſterreichiſchen Privatſparkaſſen beſteht der löbliche 
Brauch, die ganzen Gebarungsüberſchüſſe (fo bei der Erſten öſterreichi⸗ 
ſchen Sparkaſſe in Wien) oder wenigſtens einen Teil derſelben wohl⸗ 
tätigen Zwecken zuzuführen. 

So berichtet Dr. A. v. Nava in „Soziale Verwaltung in 
Oeſterreich“, 1900, S. 12, daß von den Privatſparkaſſen von 1892 
bis 1898 nicht weniger als 164 Millionen Kronen für wohltätige 
Zwecke geſpendet wurden. Im Durchſchnitt alſo 2½ Millionen pro 
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Jedenfalls beweiſen ſolche Ziffern, daß die Anſchuldigungen der 
Sozialdemokraten, daß der Mittelſtand herzlos und knauſerig und 
die „Bourgeois“ die Ausbeuter der Arbeiter ſeien, eine gemeine Lüge 
iſt. Es wird eher zu viel als zu wenig Geld verſchenkt, aber an 
unrichtiger Stelle! a „ 

Beſonders ſchamlos werden die „wohltätigen Stiftungen 
von den niederen Raſſen ausgebeutet. Es haben ſich um eine jede 
Stiftung ſchon ganze Bewerberringe und Cliquen gebildet, die durch 
Jahrzehnte ſchon an den wohltätigen Stiftungen ſchmaroten, Im 
Jahre 1907 wurde zum Beiſpiel der halbe „Friedenspreis“ der 
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„Nobelſtiftung“ dem Italiener Moneta zuerkannt, der ſich in ſeiner 
Jugend nach einer Notiz des „Deutſchen Volksblattes“ in Wien an 
den Bombenwerfereien gegen Oeſterreich in Mailand beteiligt hat. 
So ſehen die Pazifiſten und Menſchenfreunde aus! 

Das Kapital, das für wohltätige Stiftungen angelegt war, 
dürfte in Vorkriegs⸗Oeſterreich allein einer Milliarde Kronen 
wohl ſehr nahe gekommen ſein! Und trotzdem dieſes immer größer 
werdende Elend?! 

Welche ungeheure Kapitalien in wohltätigen Stiftungen angelegt 
ſind, ergab ſich gelegentlich der Kloſteraufhebungen in Frankteich. 
Ich betone, daß es ſich dabei in den meiſten Fällen um neuere 
Orden handelte, die nicht von dem raſſenwirtſchaftlichen Geiſte ger 
tragen ſind, der den Anlaß zur Stiftung der alten Orden gab. Denn 
mit einigen Ausnahmen ſind es durchaus moderne Bettelorden, die 
nicht, wie die alten Stiftsherren⸗Orden, von eigener Arbeit, ſondern 
vom Betteln leben. Sie ſind jene Art von Mönchsorden, die der 
hl. Benedikt in feiner berühmten Mönchsregel als „Gyrovagi“ (das iſt 
Landſtreicher⸗ oder Vagabundenorden) aufs ſchärfſte verdammt. Die 
entartete Kirche hat aber in der Neuzeit die Gründung neuer Stifts⸗ 
orden verboten, dagegen die Gründung von Bettelorden be⸗ 
günſligt. Begreiflich, denn die Stiftsorden waren heroiſchen und 
arioſophiſchen Urſprungs, waren eine Kirche in der Kirche, wäh⸗ 
rend die Bettelorden tſchandaliſchen Urſprungs und die Knechte der 
judaiſierten Kirche ſind. 

Die modernen Bettelmöndsorden find, wie die buddhiſtiſchen 
Mönchsorden zeigen, einerſeits eine mongoliſche Einrichtung, ander⸗ 
ſeits ſind ſie, wie die Bettelmönch⸗Länder Spanien, Italien und 
die griechiſch⸗orientaliſchen Klöſter beweiſen, mittelländiſchen Urſprungs. 

Je nachdem die Klöſter mongoliſch oder mittelländiſch ſind, iſt 
auch ihr Geiſt verſchieden. Die mongoliſchen Mönche ſind die Säufer, 
Eifer, Praſſer und Faulenzer, fie find verhältnismäßig harmlos. 
Gefährlicher find die mittelländiſchen Mönche, fie ſind die Eiferer, 
Dogmatiker und Geldmacher (ſiehe Jeſuitenorden). Vielfach findet 
man beide Mönchtypen vermiſcht. Dann ſind ſie doppelt ſchlecht. 
Nur einige Zahlen, welche beweiſen ſollen, welche ungeheure Summen 
von Bettelmönchen geſammelt wurden! Nach der „Badener Zeitung“ 
vom 23. November 1907 haben die franzöſiſchen Franziskaner eine 
jährliche Einnahme von 20 Millionen Francs, die Kapuziner 2% Mil: 
lionen. Das Vermögen der franzöſiſchen Jeſuiten ſoll 100 Millionen 
betragen. Das Jahreseinkommen der Eudiſten wird auf 1 Million 
veranſchlagt. Die Brüder von St. Vinzent de Paul haben Frankteich 
mit einem Vermögen von 15 Millionen verlaffen; das Vermögen der 
Mariſten beträgt 8 Millionen, das Einkommen der weißen Väter 
wird auf zwei Millionen eingeſchätzt. Die Miſſionäre von Iſſoudun 
haben Frankreich mit einem Vermögen von 7.7 Millionen und die 
Saleſianer mit einem Vermögen von 14 Millionen verlaſſen. Die 
Miſſionare der unbefledten Empfängnis, die Beſitzer des Wallfahrts⸗ 
ortes Maria⸗Lourdes, haben ein fo großes Jahreseinkommen, daß 


am 


fie jährlich eine Million Frants an den Heiligen Stuhl abführen 

können. Es fällt mir nicht ein, die Mönchsgenoſſenſchaft um ihren 
rieſigen Befil zu beneiden, oder den Neid anderer aufzuſtacheln, ich 
will nur feſtſtellen, wieviel Volksgeld auf „fromme“ Stiftungen 
verwendet wird, die eigentlich zum größten Teile Raſſenminder⸗ 
wertigen zugute kommen oder wenigſtens dazu beitragen müſſen, den 
Geist des Mongolen» und Mittelländertums auftechtzuerhalten und zu 
verbreiten. Der Reichtum der Klöſter beweiſt aber zugleich, zu welch 
glänzenden Ergebniſſen unermüdliches Sammeln, Sparen und Werben 
für eine Idee, auch wenn ſie ſchlecht iſt, führt. Das Beiſpiel der fran⸗ 
zöſiſchen Klöſter ſoll auf uns aneifernd wirken. 


Im ſchroffſten Gegenſatz zu dieſen modernen und neuzeitlichen 


Orden ſtehen die alten arioſophiſchen Stiftsorden der Benediktiner, 


Ziſterzienſer und Karthäuſer, die das ganze germaniſch⸗chriſtliche 
Mittelalter hindurch die fozialen Wohlfahrksinſtitute im eigenſten und 
und edelſten Sinn des Wortes waren. Sie waren zugleich: Hoſpitäler, 
Herbergen für Reiſende und Obdachloſe, Aufnahmsſtationen für 
Arbeitsloſe, Obdachloſe, Lebensmüde, fie waren Verforgungsanſtalten 
für Kinder, Greiſe, Witwen, für Nachgeborene, unverheiratete 
Töchter, fie waren Verſicherungs- und Leibrentenanſtalten, fie waren bie 
Sparkaſſen und Kreditanſtalken des heroiſch⸗chriſtlichen Volkes, ſie 
finanzierten die Kriege und Entdeckungsreiſen, fie beſiedelten das er⸗ 
oberte Neuland und hatten die Kriegsbeute gerecht zu verteilen und 
fruchtbringend anzulegen. Wohlfahrt und Wirtſchaftsleben war auf 
‚einer raſſenreligfjöſen Baſis fundiert. Seit dieſe Orden, die 
ja nur den heroiſchen Raſſenelementen der europäiſch⸗chriſtlichen 
Völker ſtiftungsgemäß zugute kommen ſollten, aufgehoben ſind, haben 
wir die ſozialen Unruhen und die fürchterlichen Wirtſchafts⸗ und 
Kriegskataſtrophen, ſeitdem den Aufſtieg der Tſchandalen und Juden 
und den Niedergang der großen Naſſe. Begreiflich auch, denn die 
Aufhebung der ungemein raſſenſozialen alten arioſophiſchen Orden 
hat nichts anderes bezweckt und erreicht, daß die ungeheuren heroiſch⸗ 
chriſtlichen Stiftungskapitalien in die Hand der Juden und Tſchan⸗ 
dalen übergeleitet wurden und nunmehr wirtſchaftlich und politiſch 
gegen uns arbeiten. Denn ſeit den Kloſteraufhebungen während der 
Reformation und der Aufklärichtszeit datiert der Kapitalreichtum 
der Juden und die ariſch⸗chriſtliche Armut! 


Man wird vergeblich alle Stiftungsbriefe Deutſchlands, Oeſter⸗ 
reichs und anderer Staaten nach einem im raſſenwirtſchaftlichen Sinne 
abgefaßten Wohltätigkeitslegat durchforſchen. Man wird Stiſtungen 
und humanitäre Schenkungen für die lächerlichſten Sachen, ſelbſt für 
Hunde und Papageien finden; für Geiſtesarbeiter, Erfinder und 
Menſchen der ariſchen Raſſe aber vergebens ſuchen. Die unzähligen 
Studentenſtipendien, Künſtler⸗, Schriftſteller⸗, Reiſeſtipendien u. dgl. 
ſind alle derart geſtiftet, daß der Vetternwirtſchaft und ungerechten 
Vegünſtigung Tür und Tor geöffnet find und der mongoliſche und 
mittelländiſche Miſchling eher dazu gelangt als der Menſch der hel⸗ 
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diſchen Naſſe. Meiſt werden von dem Geſuchſteller Diplome verlangt 
und Zeugniſſe über abgelegte Prüfungen. N 

Troß aller Vorſichtsmaßregeln find die meiſten Diplome von 
derartigen mongoliſchen oder mittelländiſchen Menſchen erſchwindelt 
worden ), jedenfalls geben fie über deren Herzensbildung keinen Auf⸗ 
ſchluß. Zudem ift die Auswahl des Würdigſten mit Rüdfiht auf ein 
Diplom doch nicht möglich. N 


Arloſophiſche Wohlfahrtspflege muß 
urioſophiſche Raſſenpflege fein, 


Troß des wenigen Materials, das ich in einer ganz Meinen Auswahl hier 


vorgelegt habe, muß jedem gerecht urteilenden Leſer einleuchten, daß ſich die 


minderen Naſſen auf Kosten der Gutmütigkeit der höheren Naſſen immer mehr 
ausbreiten und weiterzüchten, während ſich die höhere Raſſe durch wahlloſe 
Schenlfreudigleit ſelbſtmordet. Nachdem der Staat — angeblich — die Wohlfahrts- 
pflege allein für ſich in die Hand genommen hat, haben die arioheroiſchen Bürger. 
die für dieſe Wohlfahrtspflege durch die Steuern auflommen müffen, keine Ber 
pflichtung mehr, privatim wohltätig zu fein. Man ſtreile mit der Wohltätigleit! 
Das um fo mehr, als Sozi und Bolſchi durch ihre Revolutionen und ihr staatlich 
legaliſiertes Naubfnftem uns auf zwei Generationen hinaus ausgeplündert haben. 
Mir fällt es nun nicht im Schlafe ein, den Staat zu veranlaſſen, feine bisherige 
raſſenunwirtſchaftliche Methode in der Wohlfahrtspflege aufzugeben. Er foll nur 
ſich und dieſes „ſoziale“ Fürſorgeſnſtem ad absurdum führen! Ich bin überzeugt, 
daß alle angeführten ziviliſierten Staaten ſchon in zehn Jahren zu dem raſſen⸗ 
wirtſchaftlichen Programm greifen werden, da fie die ſoziale Not und die ins Un⸗ 
geheuerliche angewachſene Staatsverſchuldung einfach dazu zwingen wird. Die 
Staaten werden im Intereffe ihres Beſtandes und bes Be- 
ſtandes der Kultur zur planmäßigen Zucht der ſtaats⸗ und 
kulturerhaltenden Menſchen heroiſcher Raſſe kommen 
mäffen. Unfere Unterfuhungen haben ferners folgenden wichtigen Tatbeſtand 
zutage gefördert: In allen Staaten gibt der Heroiler am meiſten 
Geld zu wohltätigen Zwecken aus und nimmt die ſtaatlichen 
Wohlfahrtseknrichtungen am wenigſten in Anſpruch. Um 
gelehrt gibt der dunkle Tſchandale überall nichts für 
Wohlfahrt her nützt aber die Einrichtungen fait monopol - 
artig für lich aus! Man begreift jetzt, warum die christliche Kirche zu Beginn 
der Neuzeit durch Einfluß der Synagoge (ogl. den „Brief von Toledo“, „Oſtara“ 
Nr. 3) aus einem arioſophiſchen und raſſenfürſorgenden Inſtitut zu einem tſchanda⸗ 
liſchen Humanitätsinſtitut umgefälſcht wurde. Da können wir an Hand der Kirchen⸗ 
geſchichle eine zweite wichtige Tatſache feſtſtellen: Im Mittelalter, da in der Kirche 
noch das arioheroiſche Raſſenelement an Haupt und Glied maßgebend und die 
Kirche ſelbſt ein arioſophiſches Naffeninftitut war, entitanden dank der grenzenlofen 
Opferſteudigleit der Heroiker die großartigften Wohlfahrtsſtiftungen und blühten 
die Sliftsorden. Die neuen Stiftungen verfiegen und verſchwinden mit einem 
Schlag zu Beginn der Neuzeit, da in der Kirche die Tſchandalen ans Ruder 
kamen. Die plünderten und verpraßten das Kirchenvermögen und mehrten es nicht 
um einen Groschen. Der Tſchandale, der uns fortwährend „Humanität“ predigt. 
iſt ſelbſt der ärgſte Knicker, aber der eiſrigſte Schmaroßer der heroiſchen Wohl⸗ 
täligfeit, . 
Uns ſoll der allgemeine Zerfall nicht überraſchen, er ſoll uns gerüftet und 
gewappnet finden. . Bu 
1. Müſſen ſich vor allem alle Gleichgeſinnken treffen und einander womöglich 
im perſönlichen ober in brieflichem Verlehr näherrücken. Zu dieſem Zwecke iſt dio 


7) So wurde 1929 in Vudapeſt gelegenllich eines Naubmordprozeſſes die 
Entdeckung gemacht, dal tausende von Beamten, auch in höchften Stellungen, 
gefälſchte Neiſezeugniſſe halten. 
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